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IV. 


In der Dämmerſtunde desſelben ereignisvollen Tages 
wurde dem Könige ein mit einem richtig befundenen Salvo⸗ 
kondukt verſehener friedländiſcher Hauptmann gemeldet. 
Es mochte ſich um die Beſtattung der in dem letzten Zu⸗ 
ſammenſtoße Gefallenen oder ſonſt um ein Abkommen 
handeln, wie fie zwiſchen ſich gegenüberliegenden Heeren 
getroffen werden. a : 

Page Leubelfing führte den Hauptmann in das eben 
leere e ihn hier zu verzichen bittend; er 
merde ihn anſagen. Der Wallenſteiner aber, ein hagerer 
Mann mit einem gelben verſchloſſenen Geſichte, hielt ihn 
zurück: er ruhe gern einen Augenblick nach feinem raſchen 
Ritte. Nachläſſig warf er ſich auf einen Stuhl und ver⸗ 
wickelte den Pagen, der vor ihm ſtehen geblieben war, in 
ein gleichgültiges Geſpräch. N 

„Min iſt“, ſagte er leichthin, „die Stimme wäre mir be⸗ 
kannt. Ich bitte um den Namen des Herrn.“ Leubelfing, 
der gewiß war, dieſe kalte und diktatoriſche Gebärde nie in 
ſeinem Leben mit Augen geſehen zu haben, erwiderte unbe⸗ 
fangen: „Ich bin des Königs Page, Leubelfing von Nürem⸗ 
berg, Gnaden zu dienen.“ 

„Eine kunſtfertige Stadt“, bemerkte der andere gleich⸗ 
gültig. „Tue mir der junge Herr den Gefallen, dieſen 
Handſchuh — es iſt ein linker — zu probieren. Man hat 
mir in meiner Jugend bei den Jeſuiten, wo ich erzogen 
wurde, die demütige und dienſtfertige Gewohnheit einge⸗ 
prägt, die ſich fetzt für meine Hauptmannſchaft nicht mehr 
recht ſchicken will, verlorene und am Wege liegende Gegen⸗ 
ſtände aufzuheben. Das iſt mir nun ſo geblieben.“ Er 
zog einen ledernen Reithandſchuh aus der Taſche, wie ſie 
damals allgemein getragen wurden. Nur war dieſer von 
einer ausnahmsweiſen Eleganz und von einer auffallenden 
Schlankheit, ſo daß ihn wohl neun Zehntel der wallen⸗ 
ſteiniſchen oder ſchwediſchen Soldatenhände hineinfahrend 
mit dem erſten Ruck aus allen Nähten geſprengt hätten. 
FR bob ihn draußen von der unterſten Stufe der Frei⸗ 
reppe. 

Leubelfing, durch den kurzen Ton und die befehlende 
Rede des Hauptmanns etwas geſtoßen, aber ohne jedes 
Mißtrauen, ergriff in gefälliger Höflichkeit den Handſchuh 
und zog ſich denſelben über die ſchlanken Finger. Er 
ſaß wie angegoſſen. Der Hauptmann lächelte zweideutig. 
„Er iſt der Eurige“, ſagte er. 


„Nein, Hauptmann“, erwiderte der Page befremdet, 
„ich trage kein fo feines Leder.“ „So gebt mir ihn zurück!“ 
und der Hauptmann nahm den Handſchuh wieder an ſich. 
Dann erhob er ſich langſam von ſeinem Stuhl und 
verneigte ſich, denn der König war eingetreten. 

Dieſer tat einige Schritte mit wachſendem Erſtaunen 
und ſeine ſtarkgewölbten ſtrahlenden Augen vergrößerten 
ſich. Dann richtete er an den Gaſt die zögernden Worte: 
„Ihr hier, Herr Herzog?“ Er hatte den Friedländer nie 
von Angeſicht geſehen, aber oft deſſen überallhin verbreitete 
Bildniſſe betrachtet, und der Kopf war ſo eigentümlich, daß 
man ihn mit keinem andern verwechſeln konnte. Wallen. 
ſtein bejahte mit einer zweiten Verneigung, 


durch das Unheimliche dieſes ſpäten Beſuches. 


„Der König erwiderte fie mit ernſter Höflichkeit: „Ich 
grüße die Hoheit und ſtehe zu Dienſten. Was wollet Ibr 
von mir, Herzog?“ Er winkte den Pagen mit einer Ge⸗ 
bärde weg. e I 

Veubelfing flüchtete ſich in feine anliegende Kammer 
welche, ärmlich ausgerüſtet, ein ſchmaler Riemen, zwiſchen 
dem Empfangszimmer und dem Schlafgemach des Königs, 


dem ruhigſten des Hauſes, lag. Er war erſchreckt, nicht 


durch die Gegenwart des gefürchteten Feldherrn, ſondern 
Ein dunkles 
Gefühl zwang ihn, denſelben mit feinem Schickſale in Zu⸗ 


ſammenhang zu bringen. 


ehr von Angſt als von Neugierde getrieben, öffnete 
er leiſe einen tiefen Schrank, aus welchem er — wenn es 
geſagt werden muß — durch eine Wandſpalte den König 
ſchon einmal — nur einmal — belauſcht hatte, um ihn un⸗ 


geſtört und nach Herzenslust zu betrachten. Daß fein Auge 


und abwechſelnd sein Ohr jetzt die Spalte nicht mehr verließ, 


dafür ſorgte der ſeltſame Inhalt des belauſchten Geſpräches. 

Die ſich Gegenüberſitzenden ſchwiegen eine Weile, ſich 
betrachtend, ohne ſich zu fixieren. Sie wußten, daß, nach⸗ 
dem die das Schickſal Deutſchlands beſtimmende Schachpartie 
mit vieldeutigen Zügen und verdeckten Plänen begonnen 
und ſich auf allen Feldern verwickelt hatte, vor der ent⸗ 
ſcheidenden, eine neue Lage der Dinge ſchaffenden lacht 
das unterhandelnde Wort nicht am Platze und ein Über⸗ 
einkommen unmöglich ſei. Dieſem Gefühle gab der Fried⸗ 
länder Ausdruck. „Majeſtät,“ ſagte er, „ich komme in einer 
perſönlichen Angelegenheit.“ Guſtav lächelte kühl und ver⸗ 
bindlich. Der Friedländer begann: > 

„Ich pflege im Bette zu leſen, wann mich der Schlaf 
meidet. Geſtern oder heute früh fand ich in einem franzöſi⸗ 
ſchen Memoirenwerke eine unterhaltende Geſchichte. Eine 
wahrhaftige Geſchichte mit wörtlicher Angabe der gericht⸗ 
lichen Depoſition des Admirals — ich meine den Admiral 
Coligny, den ich als Feldherrn zu ſchätzen weiß. Ich er⸗ 
zähle fie mit der Erlaubnis der Majeſtät. Bei dem Admiral 
trat eines Tages ein Partiſan ein, Poltrot oder wie der 
Menſch hieß. Wie ein halb Wahnſinniger warf er ſich auf 
einen Stuhl und begann ein Selbſtgeſpräch, worin er. fi 
über den politiſchen und militäriſchen Gegner des Admi⸗ 
rals, Franz Guiſe, leidenſchaftlich äußerte und davon redete, 
den Lothringer aus der Welt zu ſchaffen. Es war, wie ge⸗ 
jagt, das Selbſtgeſpräch eines Geiſtesabweſenden und es 
ſtand bei dem Admiral, welchen Wert er darauf legen wollte 
— ich möchte die Szene einem Dramatiker empfehlen, die 
wäre wirkſam. Der Admiral ſchwieg, da er das Gerede des 
Menſchen für eine leere Prahlerei hielt, und Franz Guiſe 
fiel, von einer Kugel —“ 925 

„Hat Coliguy jo gehandelt“, unterbrach der König. „Io 
tadle ich ihn. Er tat unmenſchlich und unchriſtlich.“ 

„Und unritterlich“ höhnte der Friedländer kalt. 

„Zur Sache, Hoheit“ bat der König. 

„Majeſtät, etwas Ahnliches iſt mir heute begegnet, nur 
hat der zum Mord ſich Erbietende eine noch künſtlichere 
Szene ins Werk geſetzt. Einer der Eurigen wurde gemeldet, 
und ia ich eben beſchäftigt war, ließ ich ihn in das Neben⸗ 
zimmer führen. Als ich eintrat, war er in der 
ſchwülen Mittagsſtunde entſchlummert und ſprach heftig 
im Traume Nur wenige geſtammelte Worte, aber ein Zu⸗ 
ſammenhang ließ ſich erraten . Wenn ich daraus klug ge⸗ 
worden bin, hätte ihn Eure Majeſtät, ich weiß nicht womit, 
tötlich beleidigt, und er wäre entſchloſſen, ja genötigt, den 
König von Schweden umzubringen um jeden Preis, oder 
wenigſtens um einen anftändigen Preis, was ihm leicht fein 
werde, da er in der Nähe der Mafeſtät und in deren täglichem 


Umgang lebe. Ich weckte dann den Träumenden, ohne ein 
Wort mit ihm zu verlieren, wenn nicht, daß ich nach ſeinem 
Begehr fragte. Es handelte ſich um Auskunft über einen 
ſchon vor Jahren in kaiſerlichem Dienſte verſchollenen Rhein⸗ 
länder, ob er noch lebe oder ni Eine Erbſache. Ich gab 
Beſcheid und entließ den Liſtigen. Nach ſeinem Namen fragte 
ich ihn nicht; er hätte mir einen falſchen angegeben. Ihn 
aber auf das Zeugnis ab ener rte einer geſtammelten 
Traumrede zu verhaften, wäre untunlich und eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit geweſen.“ 

Freilich, ftimmte der König bei. 

ajeſtät,“ ſprach der Friedländer jede Silbe ſchwer be⸗ 

tonend, „du biſt gewarnt!“ 1 a 

Guſtav ſann. „Ich will meine Zeit nicht damit verlieren 
und mein Gemüt nicht damit vergiften,“ ſagte er, „ſo zweifel⸗ 


haften und verwiſchten Spuren nachzugehen. Ich ſtehe in 
en 1 Hat die Hoheit keine weiteren Zeugen oder 
ndizien?“ f „ 1 


Der Friedländer zog den Handſchuh hervor. „Mein Ohr 
und dieſen Lappen da! Ich vergaß der Majeſtät zu ſagen, 
daß der Träumer ſchlank war und ein ganz charakterloſes, 
nichtsſagendes Geſicht, offenbar eine jener eng anſchließenden 
Larven trug, wie ſie in Venedig mit der größten Kunſt ver⸗ 
fertigt werden. Aber ſeine Stimme war angenehm markig, 
ein Bariton oder tiefer Alt, nicht unähnlich der Stimme 
Eures Pagen, und der Bandigub, der ihm entfiel und bei 
mir liegen blieb, ſitzt ſelbigem Herrn wie angegoſſen.“ 

Der König lachte herzlich. „Ich will mein ſchlummerndes 
Haupt in den Schoß meines Leubelfings legen,“ beteuerte er. 
ich,“ erwiderte der Friedländer, „kann den jungen 
enſchen nicht beargwöhnen. Er hat ein gutes, ehrliches 
Geſicht, dasſelbe kecke Bubengeſicht, womit meine barfüßigen 
böhmiſchen Bauernmädchen herumlaufen. Doch, Majeität, 
ich bürge für keinen Menſchen. Ein Geſicht kann täuſchen 
und — täuſchte es nicht — ich möchte keinen Pagen um mich 
ſehen, wäre es mein Liebling, deſſen Stimme klingt wie die 
Stimme meines Haſſers, und deſſen Hand dasſelbe Maß hat 
wie die Hand meines Meuchlers. Das iſt dunkel. Das iſt 
ein Verhängnis. Das kann verderben.“ 

Guſtav lächelte. Er mochte ſich denken, daß der groß⸗ 
artige Emporkömmling jetzt, da er durch ſeinen ungeheuer⸗ 
lichen Pakt mit dem Habsburger das Reich des Unausführ⸗ 
baren und Chimäriſchen betreten hatte, mehr als je allen 
Arten von Aberglauben huldigte. Den innern Widerſpruch 
durchſchauen zwiſchen dem Glauben an ein Fatum und den 
Verſuchen, dieſes Fatum zu entkräften, wollte der ſeines 
lebendigen Gottes Gewiſſe mit keinem Worte, nicht mit einer 
Andeutung ein Gebiet berühren, wo das Blendwerk der 
Hölle, wie er glaubte, ſein Spiel trieb. Er ließ das Geſpräch 
fallen und erhob he dem Herzoge für fein loyales Benehmen 
dankend. Doch griff er dabei nach dem Handſchuh, welchen 
der Friedländer nachläſſig auf ein zwiſchen ihnen ſtehendes 
Tiſchchen geworfen hatte, aber mit einer ſo kurzſichtigen Ge⸗ 
bärde, daß fie dem ſcharfblickenden Wallenſtein, der ſich 

chfalls erhoben hatte, ſeinerſeits ein unwillkürliches 

ächeln abnötigte. 

ch ſehe mit Vergnügen,“ ſcherzte der König, den Fried⸗ 
länder gegen die Türe begleitend, „daß die Hoheit um mein 
Leben beſorgt iſt.“ | 

„Wie ſollt' ich nicht?“ erwiderte dieſer. „Ob ſich die 
Majeſtät und ich mit unſern Armaden bekriegen, ören 
die Majeſtät und ich“ — der Herzog wich höflich einem „wir“ 
aus — „dennoch zuſammen. Einer iſt undenkbar ohne den 
andern und“ — ſcherzte er ſeinerſeits — „ſtürzte die Majeſtät 
oder ich von dem einen Ende der Weltſchaukel, ſchlüge das 
andere unſauft zu Boden.“ 

Wieder ſann der König und kam unwillkürlich auf die 
Vermutung, irgendeine himmliſche Konjunktur. eine Stern⸗ 
ſtellung habe dem Friedländer ihre beiden Todesſtunden im 
Zuſammenhange gezeigt, eine der anderen folgend mit ver⸗ 
ſtohlenen Schritten und verhülltem Haupte. Seltſamerweiſe 
gewann dieſe Vorſtellung trotz feines Gottvertrauens plötz⸗ 
lich Gewalt über ihn. Jetzt fühlte der chriſtliche König, daß 
die Atmoſphäre des Aberglaubens, welche den Friedländer 
umgab, ihn anzuſtecken beginne. Er tat wieder einen Schritt 
gegen den Ausgang. 

. „Die Majeſtät,“ endete der Friedländer fait gemütlich 
ſeinen Beſuch, „ſollte ſich wenigſtens ihrem Kinde erhalten. 
Die Prinzeß lernt brav, wie ich höre, und iſt der Majeſtät 
an das Herz gewachſen. Wenn man keine Söhne hat! Ich 
9 auch ſolch ein Mädchenpapa!“ Damit empfahl ſich der 
erzog. ö 
Noch ſah der Page, welchem das belauſchte Geſpräch wie 
ein Geſpenſt die Haare zu Berge getrieben hatte, daß Guſtav 
ſich in feinen Seſſel warf und mit dem Handſchuh ſpielte. Er 
eutſernte das Auge von der Spalte, und in die Kammer 
gg warf er ſich neben dem Lager nieder, den 
immel um die Bewahrung ſeines Helden anflehend, dem 
jene bloße Gegenwart — wie der Friedländer meinte und 
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wollte ſich einen freundlichen 
doch die 5 


Liebe und des Haſſes ſeinen Doppelgänger. 


auf Vorpoſten 


er ſelbſt nun zu glauben begann — ein geheimnisvolles 

Unheil berei e a es mich koſte,“ gelobte ſich der 

Verzweiſelnde, „ich will mich von ihm losreißen, ihn von 

e it ihn meine unheimliche Nähe nicht ver⸗ 
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unge rufen 


m 
der König nor 


tternden Szenen 

das Roß ge⸗ 

worfen und es in der Richtung des 1 auf 2 en L der 
faſt bis in die Tragweite ſeiner Kanonen getum Er 
0 is des Königs zuziehen, 
aus. Wieder nahm das Geſpräch eine unbe⸗ 
fangene 2 U und jetzt schlug die zehnte Stunde. Da 
ob Guſtav mit einer zerſtreuten Gebärde den Handſchuh aus 
der Taſche und ihn betrachtend ſagte er: „Dieſer iſt der 


— 9 er: “m * 
meinige. Haſt du ihn verloren, Unordentlicher, und ich ihn 
uen!“ Er ergriff ſpielend 


aus Verſehen eingeſteckt? Laß ſcha 
die linke Hand des Pagen und zog ihm das weiche Leder 
über die Finger. „Er ſitzt,“ ſagte er. - 

„Der Page aber warf ſich vor ihm nieder, ergriff ſeine 
Hände und überſtrömte ſie mit Tränen. „Lebe wohl“, 
ſchluchzte er, „mein Herr, mein Alles! Dich behüte Gott 
und ſeine Scharen!“ Dann jählings aufſpringend, ſtürzte 
er hinaus wie ein Unſinniger. Guſtav erhob ſich, rief ihn 
zurück. Schon aber erklang der Hufſchlag eines galoppieren⸗ 
den Pferdes und — ſeltſam — der König ließ weder in der 
Nacht noch am folgenden Tage Nacgforſchungen über die 
Flucht und das Verbleiben ſeines Pagen anſtellen. Frei⸗ 
lich hatte er alle Hände voll zu tun; denn er hatte be⸗ 
ſchloſſen, das Lager bei Nüremberg aufzuheben. 


Leubelfing hatte den geſtreckten Lauf ſeines Tieres nicht 


angehalten, dieſes ermüdete von ſelbſt am äußerſten Lager⸗ 
ende. Da beruhigten ſich auch die erregten Sinne des 
Reiters. Der Mond ſchien taghell und das Roß ging im 
Schritt. Bei klarerer Überlegung erkannte jetzt der Flücht⸗ 
ling im Dunkel jenes Ereigniſſes, das ihn von der Seite 
des Königs vertrieben hatte, mit den ſcharfen Augen der 
Es war der 
Lauenburger. Hatte er nicht geſehen, wie der Gebrand⸗ 
markte die Fauſt gegen die Gerechtigkeit des Königs ge⸗ 
ballt hatte? 
ſeiner Stimme? War er ſelbſt nicht Weibes genug, um in 
jenem fürchterlichen Augenblicke die Kleinheit der geballten 
fürſtlichen Fauſt bemerkt zu haben? Gewiß, der Lauen⸗ 
burger ſann Rache, ſann Mord gegen das geliebte Haupt. 
Und in dieſer Stunde unheimlicher Verfolgung und Be⸗ 
ſchleichung ſeines Königs hatte ſich Leubelfing aus der Nähe 
des Bedrohten verbannt. Eine unendliche Sorge für das 
Liebſte, was er beſeſſen, preßte ihm das Herz zuſammen 
und löſte ſich bei dem Gedanken, daß er es nicht mehr be⸗ 
ſitze, in ein beklommenes Schluchzen und dann in unbändig 
ſtürzende Tränen. Eine ſchwediſche Wacht, ein Musketier 
mit ſchon ergreiſtem Knebelbarte, der den ſchlanken Reiter 
weinen ſah, verzog den Mund zu einer luſtigen Grimaſſe, 
fragte dann aber gutmütig: „Sinnt der junge Herr nach 
Hauſe?“ Leubelfing nahm ſich zuſammen und langſam 
weiterreitend entſchloß er ſich mit jener Keckheit, die ihm 
die Natur gegeben und das Schlachtfeld verdoppelte hatte, 
nicht aus dem Lager zu weichen. „Der König wird es ab⸗ 


brechen“, ſagte er ſich, „ich komme in einem Regiment unter 
und bleibe während der Märſche und Ermüdungen unbe⸗ 


kannt! Dann die Schlacht!“ 


Jetzt gewahrte er einen Oberſt, welcher die Lager⸗ 
ſtraßen wachſam abritt. Das Licht des Mondes war 
ſo kräftig, daß man einen Brief dabei hätte entziffern 
können. So erkannte er auf den erſten Blick einen 
Freund ſeines Vaters, denſelben, welcher dem Haupt⸗ 
mann Leubelfing in dem für ihn tödlichen Duell ſekun⸗ 
diert hatte. Er trieb ſeinen Fuchs zu der Linken des 
Schweden. Der Oberſt, der in der letzten Zeit meiſt 
gelegen, betrachtete den jungen Reiter 
aufmerkſam. „Entweder ich irre mich,“ begann er daun, 
„oder ich habe Euer Gnaden, wenn auch auf einige Ent⸗ 
fernung, als Pagen neben dem Könige reiten ſehen? Wahr⸗ 
lich, jetzt erkenne ich Euch wieder, ob Ihr auch etwas mon⸗ 
denblaß und ſchwermütig ausſſchaut.“ Dann plötzlich von 
einer Erinnerung überraſcht: „Seid Ihr ein Nüremberger, 
fuhr er fort, „und mit dem ſeligen Hauptmann Leubelſing 
verwandt? Ihr gleichet ihm zum Erſchrecken, oder eigentlich 
ſeinem Kinde, dem Wildfang, der Guſtel, die bis in ihr ſech⸗ 
zehntes Jahr mit uns geritten iſt. Doch Mondenlicht trügt 
und hext. Steigen wir ab. Hier iſt mein Zelt.“ Und er 
übergab ſein Roß und das des Pagen einem ihn erwarten⸗ 
den Diener mit plattaedrüdter Naſe und breitem Geſicht, 


Beſaß der Geſtrafte nicht den Scheinklang 
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welcher feinen Gebieter mit einem gutmütigen ſtupider. 
Lächeln empfing. 
Mache ſich 's 


m E Zwei Windlichter gaben eine ſchwan⸗ 
kende Helle. - Nati g 7 
Jetzt fuhr der Oberſt ohne Zeremonie mit ſeiner breiten 
ehrlichen Hand dem Pagen durch das Haar. Auf der bloß⸗ 
gelegten Stirnhöhe wurde eine alte aber tiefeingeſchnittene 
Narbe ſichtbar. „Guſtel, du Narre,“ brach er 108, 


en ’ 


und ich felber berzlich erſchrocken? Ein veriefter Soldat, 


dein Weſen um 
ein Bube! Haſt dir das blonde Kraushaar im Nacken weg⸗ 
raſiert. Kobold?“ und er zupfte ſie. „Ma 
vor, du ſeieſt das einzige Weibsbild im Lager! 
mal den Jakob Erichſon an, meinen Kerl!“ 
trat eben mit Flaſchen und Gläſern ein. 
du! Keine Angſt, Guſtel! Er hat nicht ein deutſches Wort 
erlernen können. Dazu iſt er viel zu dumm. Aber ein 
kreuzbraves, gottesfürchtiges Weib! Und garſtig! Übri⸗ 
gens die einfachſte Geſchichte von der Welt, Guſtel: Sieben 
Schreihälſe, der Ernährer ausgehoben, ſein Weib für ihn 
eintretend. Der denkbar beſte Kerl! Ich könnte ihn nur 
gar nicht mehr entbehren!“ N a 
Der Page betrachtete das brave Geſchöpf mit entſchiede⸗ 
nem Widerwillen, während der Oberſt weiterpolterte. „Alle 
Wege ein ſtarkes Stück, Guſtel, neben dem Könige dich ein⸗ 
zuniſten, der die Weibſen in Mannstracht verabſcheutl Haſt 
eine Fabel geſpielt, was fie auf den Bänken von Upfala eln 
Monodrama nennen, wenn eine Perſon für ſich mutter⸗ 
ſeelenallein jubelt, fürchtet, verzagt, N SEN, tragiert, 
imaginiert! Und haſt dir Gott weiß wieviel darauf einge⸗ 
bildet, ohne daß eine ſterbliche Seele etwas davon wußte 
oder ſich einen Deut darum kümmerte. Du blickſt un⸗ 
mutig? Halsgefährlich, Kind, war es gerade nicht! 
Wurdeſt du entlarut: „Pack dich, dummes Ding!“ hätte er 
dich geſcholten und den nächſten Augenblick an etwas anderes 
gedacht. Ja, wenn dich die Königin demaskiert hätte! 
Puh! Nun jag ich: man ſoll die Kinder nicht küſſen! So'n 
Kuß ſchläft und lodert wieder auf, wenn die Lippen wachſen 
und ſchwellen. Und wahr iſt's und bleibt's, der König hat 
dich mir einmal von den Armen genommen, Patchen, und 
hat dich geherzt und abgeküßt, daß es nur ſo klatſchte! Denn 
du wareſt ein keckes und hübſches Kind.“ Der Page wußte 
En mehr von dem Kuß, aber er empfand ihn wild er⸗ 
„Und nun, Wildfang, was ſoll werden?“ Er ſann einen 
Augenblick. „Kurz und gut, ich trete dir mein zweites Zelt 
ab! Du wirft mein Galopin, gibſt mir dein Ehrenwort, 
nicht auszureißen und reiteſt mit mir bis zum Frieden. 
ann führ ich dich heim Schweden in mein Geböft bei 
efle. Ich bin einzeln. Meine zwei Jüngeren, der Axel 
und der Erich 5er zerdrückte eine Träne. „Für König 
und Vaterland!“ ſagte er. „Der ühriggebliebene Alteſte 
lebt mir in Falun, ein Diener am Wort mit einer ſetten 
Pfründe. Da haſt du dann die Wahl zwiſchen uns beiden.“ 
Page Leubelfing gelobte ſeinem Paten, was er ſich felbit 
ſchon gelobt hatte, und erzählte ihm darauf ſein voll⸗ 
ſtändiges Abentener mit jenem Wahrheitsbedürfnis, das 
ſich nach lange getragener Larve ſo gebieteriſch meldet, wie 
Hunger und Durſt nach langem Faſten. 
er Alte dachte ſich ſeine Sache und erluſtigte ſich dann 
beſonders an dem Vetter Leubelfing, deſſen Konterfei er ſich 
von dem Pagen entwerfen ließ. „Der Flachskopf“, philo⸗ 
ſophierte er, „kann nichts dafür, eine Memme zu ſein. Es 
liegt in den Säften. Auch mein Sohn, der Pfarrer in 
Falun, iſt ein Haſe, Er hat es von der Mutter.“ 


(Schluß folgt.) 


Die deutſche Kunſt in Polen. 


Vor kurzem iſt der polniſche Staat an die 
deutſche e mit dem Verlangen 
herangetreten, ihm die Madonna des 
Botticelli, die ſeinerzeit aus dem Nachlaß 
des Grafen Raczynski an das Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin übergegangen iſt, auszu⸗ 
liefern. Dieſe Forderung, über deren Rechts⸗ 
wirkſamkeit auf Grund des Friedensvertrages 
noch nicht entſchieden ift, gibt E. Boerſchel 
in der „Köniasb. Allgem. Zeitg.“ Gelegenheit, 


Sieh' dir 
Der Burſche 
„Ein Mann wie 


1 - der Herr bequem,“ Ind der Alte den Pagen 
ein, ihm einen Feldſtuhl bietend und ſich auf ſeinen harten 
Schragen 


ch dir nur nicht 


an die deutſche Kunſt und das d Kunſt⸗ 

handwerk der früheren Provinz Poſen zu er⸗ 

innern. deren Schätze jetzt, außer dem wertvollen 

oſener im, in polniſche Hände überge⸗ 

s gangen find. Der Verfaſſer berichte: 
Bereits während des 15. und 16. Jahrhunderts 

tſche Kunſthandwerk in der Provinz Poſen zu beachtens⸗ 


Die Dome und älteren Kir der Provir ven 
| fullt alt deutſchen I 1 


ſind angefüll eutſchen ſtſ Der 
Innungsbeſitz iſt durchweg ſche Arbeit. Deutſche Archi⸗ 
tekten bauten die ſchönſten Kirchen, deutſch⸗ iede 


ich 
Arbeit haben wir die wirkliche Herrſchaft über dieſes Land 


4. 


Guſtav Freytag. Wer wollte es 


gewonnen“, 

| Beute für möglich halten, daß im 15. Jahrhundert der Ein- 
fluß der Deutſchen in der Provinz Poſen ſo ſtark war, daß 
in der Pfarrkirche Poſens und ſelbſt 


lbſt in der polniſchen 
Landeshauptſtadt Krakau der Gottesdienſt in deutſcher 
Sprache abgehalten wurde? 9 4 
Die erſten Außerungen deutſchen Kunſteinfluſſes wür⸗ 
den wir an dem Gneſener und Poſener Dom erkennen, 
wenn die Umbauten ſpäterer Zeiten ihre urſprüngliche Ge⸗ 
ſtalt nicht verwüſtet hätten. In ihrer eigenartigen Schön⸗ 
heit erhalten iſt uns am Gneſener Dom aus ſeiner erſten 
Epoche nur noch die erzene Flügeltür. Dieſe Tür, ein be⸗ 
deutendes Kunſtwerk aus romaniſcher Zeit und mit acht⸗ 
zehn Reliefs aus dem Leben des r Adalbert ge⸗ 
ſchmückt, iſt ein Werk derſelben niederſächſiſchen Gießer⸗ 


ſchule, die die großen Erztüren der Dome zu Hildesheim 
‚und Nowgorod goß. 
dann in der Provinz Poſen meh 
Mittelpunkte deutſcher Kultur. Beſonders der Orden der 


Ende des 12. Jahrhunderts wurden 
und mehr die Klöſter die 


Ciſterzenſer. Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts hat er 


in Lekno, Paradies, Crone a. B. und Priment Klöſter ge⸗ 


gründet. Sie blieben mit ihren deutſchen Mutterklöſtern 


in innigſtem Verbande und nahmen bis zur Mitte des 16. 


Jahrhunderts ausſchließlich deutſche Mönche auf. Ihnen 
folgten im 13. Jahrhundert die Franziskaner und Domini⸗ 
kaner, die ſich an allen wichtigen Plätzen niederließen und 
den deutſchen Einwanderern feſten Schutz gewährten. Der 


‘ zweitürmige Weſtbau der St. Marienkirche in Hohenſalza 


und der Steinbau der Kirche zu Kruſchwitz am Goploſee 
rühren aus diefer Epoche her. Sie find die bedeutendſten 
eu = e Ziegelbaues in der ehemaligen 
rovinz Poſen. 8 

Im 15. Jahrhundert ſteht hier die deutſche Kunſt in 
voller Blüte. Die Bauhütte des Heinrich Bruns⸗ 
berg von Stettin, die 1401 den Bau der St. Katharinen⸗ 
kirche in Brandenburg a. H. und des Rathauſes zu Tanger⸗ 
münde begann, erbaute 1433 die St. Marienkirche gerade⸗ 
über dem Dome zu Poſen und vier Jahre danach die katho⸗ 
liſche Pfarrkirche zu Kurnik. Ungefähr zur ſelben Zeit goß 
Peter Biſcher ſeine vier Grabplatten für den Poſener 
Dom; eine ſechſte in der katholiſchen Pfarrkirche zu Samter. 
Für den Gneſener Dom fertigte Beit Stoß die wunder⸗ 
volle Grabplatte des Erzbiſchofs Olesnicki. Ein anderer 
Erzgießer, Joſt Tauchen, goß die leider verloren ge⸗ 
gangene Grabplatte für den Erzbiſchof Jakob im Gneſener 
Dom. Der Goldſchmied Jakob Barth vollendete fein 
aus Silber getriebenes, außerordentlich ſchönes Reliqufar 
für den Kopf des heiligen Adalbert im Dom zu Gneſen. 
Zwei Brüder Albrecht Dürers, Andreas und 
Hans, gingen mit Aufträgen an den polniſchen Hof zu 
Krakau. Von Werken deutſcher Malerer aus dieſer Zeit 
weiſt die Pfarrkirche zu Samter einen koſtbaren Flügelaltar 
von einem bedeutenden Meifter der fränkiſchen Schule auf. 
An Kirchen, die beſonders niederſächſiſchen Geiſt atmen, ent⸗ 
ſtanden die ſpätgotiſchen Ziegelbauten der Pfarrkirchen zu 
Meſeritz, Schroda und Bromberg. 

Selbſt die in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
in Polen einſetzende Gegenreformation konnte die deutſche 


Kunſt, die meiſt in den Händen der Proteſtanten lag, nicht 


unterbinden. Der verfolgte Proteſtantismus ſetzte es durch, 
ſich in Liſſa zwei Kirchen, die Kreuz⸗ und die Johanniskirche 
zu bauen. Es entitanden ferner die mit dem Leben des Vale⸗ 
rius Herberger verknüpfte Kirche zum Kripplein Chriſti in 
Frauſtadt und die evangeliſchen Pfarrkirchen zu Birnbaum 
und Meſeritz. Die aus Italien zu dieſer Zeit zuziehenden 
Bildhauer und Architekten, unter ihnen der Erbauer des 
Poſener Rathauſes. Giovanni Battifte, beſchränkten ihre 


Besonders ‚wertvoll für die Frage 
prungg find die Goll wiede, Kupfer, und Zümmarbeiten, 
die Gl Alle Goldſchmledearbeiten die 
ſich in den katholkſchen und evangeliſchen Kirchen der Provinz 
e e a e ee eee 
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die Hauptplätze des deutſchen Ha | 
Webe den ſich hier zahlreich. Der koſt⸗ 
bare Allargebe er Br e De ſtammt von dem 


ler aus Liſſa. Namen wie 
Neubert, 


unter polniſcher en mit jedem Tage neu errungenen 
Be i 
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Eine Badebekanntſchaft. 
Von Manfred Georg. 


immer, 


Lorupp gemacht. : 


Nachdem das kleine lilablaue Wunder meine Kuchendoſe 
geleert und einen gelben Strindberg ſcheinbar mit einem 
Butterkuchen verwechſelt hatte, nahm es ungnädig Abichied 
und trollte ſich hinaus. Es lief über den Strandweg. Sein 
mauves Mäntelchen, das kokett von den ſchmalen Schultern 
fiel, wippte elfenleicht und graziös über den hellen Kies. 
Draußen gefragt, wo es geweſen, erklärte es, bei „ſeinem 
Herrn Freund“. f 7 g 
Ich war für die Dauer meines Badeaufenthalts abge⸗ 
ſtempelt. Lorupps Herr Freund hatte Pflichten wie nur je 
ein Kavalier feiner Dame gegenüber. Mit vollendeter 
Grazie nahm ſie alle Ritterdienſte an. Und erfand immer 
neue Möglichkeiten, dieſe ausüben zu laſſen. Vorbei war's 
mit dem Verfaulenzen des Tages am Strand, dem Sonnen⸗ 
blinzeln und Fingerindenſandbohren, mit dem ſtunden⸗ 
langen Nachdenken: ſoll ich oder ſoll ich nicht — mich auf 
die andere Seite drehen natürlich. Da mußte fetzt Haſchen 
geſpielt werden, unermüdlich, als ob ich auch ein Liter Milch 
des Kages bekam, Kreiſe gezogen, Sandfeſtungen gebaut, 
Mee resſpaziergänge gemacht werden und ſank der Herr 
Freund einmal am Ende ſeiner Kraft müde in den weichen 
Dünenſand, lag er gerade recht, um auf ihm bis nach Afrika 
zu reiten. 

Einmal freilich kam es zu einem herben Streit. Ich 
ſaß und ſchrieb. Freilich an eine andere. Eiferſüchtig ſchoß 
ſie herbei, ein Griff und mein Bleiſtift ſchlief irgendwo 
unterm Sande. Nun finde man einmal Verlorenes in 
Dünenwellen. Ingrimmig blickte ich auf das kleine Weſen, 
das, kokett die Schleife gegen den Sonnenuntergang ge⸗ 
ſteckt, mich unſchuldig anlachte. O du —! Ein Griff, dies⸗ 
mal meinerſeits, und ihre dreijährige Mafeſtät ſaß oben 
auf einem Strandkorb. Sie verlor völlig jede Haltung. 
Nach einer ſprachloſen Minute ſchrie ſie. Mit einer Kon⸗ 
zentration und in langen Tönen, daß ich zurückprallte. Sie 


Nachdeut verboten.) 


Herrenbad bis zum Familienbad zuſammen. Aufr ume 
tobte mich. bar“ un 1 waren milde ich⸗ 
nungen, mit denen man mich belegte. Da holte ich ſie Ber» 


unter und angeſichts einer Rieſenkorona mußte ich ſie um 


Verzeihung bitten. O du kleines — Weib. ar - 
ch ich hatte hin und wieder meine Genug⸗ 


Huübſchen Braunfopf: „Du biſt 
doch Mutte . „ lacht. 
Murmelt es nach. „Was bift du. 


a 8 biſt du. Lorupp?“ fragt da ein 
Herr. Lorupp, das ſchwierige Wort, das ſie ſein fol, nicht 
ganz erfaſſend, bringt in ihrem kleinen Hirn einzige Ideen⸗ 
ni zuſtande und platzt ſchließlich heraus: „Muttis 
egenſchtrm“. a as | 
„Ach Loruppl Der Himmel hängt tief und der Strand 
iſt weit. Wie 


dünkt mich bier zwiſchen e Bub 
dem Trommelfener von Geſchäftsbriefen deine Miniatur⸗ 
tyrannei köſtlich. Deine Namensbaſe iſt kein Erſatz. Dich 
konnte ich doch wenigſtens auf den Strandkorb ſetzen. 


* Ein Faabseng auf Schienen. Um den Flugzeugpaſſa⸗ 
eren das läſtige Umſteigen aus dem Zuge, der fie nach dem 
Flugplatz bringt. in den Aroplan zu eriparen, iſt man in 
England auf einen praktiſchen Einfall ommen. Der 

Salonwagen des Flugzeugs wird ſo gebaut, daß er auf 
Schtenen geſetzt und in jeden beliebigen Zug eingeſchoben 
werden kann. Die Paſſagiere nehmen dann dre Plätze au 

der Bahnſtation im Herzen der Großſtadt cin, fahren m 

dem Zuge bis zum Flugplatz, und hier wird der Wagen, 
ohne ſie ausſteigen müſſen, zum vollſtändigen Flugzeug 
montiert, mit dem fie ſich in die Luft erheben. Bel der Ans 
kunft vollzieht ſich dann dasſelbe. 


* 


Was heute das Notenſchreiben koſtet. Einen ſehr 
intereſſanten Prozeß hätte eine Streitigkeit zwiſchen dem 
Komponiſten Eugen d Albert und dem Drei⸗Masken⸗Ver⸗ 
N pr’ geben können, wenn fie nicht durch einen Vergleich aufs 

gehoben worden wäre. Eugen d' Albert hatte vor elf Jahren 
mit dem Drei⸗Masken⸗Verlag einen Vertrag über ſeine 
Oper „Sirocco“ abgeſchloſſen und ſich A en ver⸗ 
7 ſeine beiden nächſten Werke ebenfalls dem Verlag 
ür einen Pauſchalbetrag von 50000 Mark zu überlaſſen. 

Als der Verlag jetzt auf Grund dieſes Vertrages d Alberts 
demnächſt erſcheinende Oper „Mareika“ einforderte, ver⸗ 
langte der Komponiſt ein der Geldentwertung angepaßtes 
Honorar, mit der Begründung, daß er allein für die Her⸗ 
ſtellung der Partitur an Notenpapier bas 7 
des vereinbarten Honorars gebraucht habe. a 
der Drei⸗Masken⸗Verlag dieſe Forderung ablehnte und ber 
Komponiſt demzufolge vom 2 zurücktrat, kam es zu 
dem Prozeß, deſſen Austragung jedoch durch eine gütliche 
Vereinbarung der beiden Parteien verhindert wurde. 5 


* Die Seeſchlange iſt wieder da! Im Gefolge der Hitz⸗ 
welle iſt in Amerika jetzt endlich auch die langvermißte See⸗ 
ies aufgetaucht, die ja in den Hundstagen nicht wohl 
ehlen darf. Sie wurde diesmal von einer Geſellſchaft 
Ehicagver Automobiliften geſichtet, die eine Vergnügungs⸗ 
fahrt durch den Staat Nebraska machten. Als ſie durch eine 
Panne genötigt waren, am Ufer eines Sees zu raſten und 
ein proviſoriſches Lager zu beziehen, wurden ſie in der 
Nacht durch ein furchtbares Gebrüll aufgeſchreckt, das von 
dem See herüberſchallte. Als der Tag dämmerte, ſahen fie 
zu ihrem Entſetzen aus dem See ein Rieſentier einer völlig 
unbekannten Art auftauchen, das ſofort wieder unter Waſſer 
verſchwand. Der Hals des Ungeheuer? war nach der Er⸗ 
klärung der Automobiliſten jo lang wie der der Giraffe, 
und aus der Stirn reckte ſich ein grauſiges, langes Horn 
in die Höhe. Da die Anwohner des Seeufers während des 
Jahres wiederholt den Verluſt von Vieh zu beklagen 
hatten, ſo leuchtete den Bewohnern die Erzählung durchaus 
ein; ſie wußten nun, wer für das rätſelhafte Verſchwinden 
ihres Viehs verantwortlich zu machen ſei und ſorgten für 
weiteſte Verbreitung der ſchaurigen Hundstagsmär. 


Verantwortli r die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Brömberg: Beal un erlag von N. 5 itt mann G. =. H. 
i in Bromberg. 


1 * r 


